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AUFRUF 
 

zur Vorbestellung des Ortsfamilienbuches von 

Pilisszentiv§n/ St. Iwan b. Ofen 1724-1895  

 

Rudolf Keszler, wer vor 10 Jahren mit dem Titel 

Ortsfamilienbuch Pilisvºrºsv§r 1693-1811 die 

damalige Ergebnisse seiner Matrikelnbearbeitung 

verºffentlichte, ist mit dem ganzen Material von St. 

Iwan bis 1895 fertig geworden. Der Ortshistorischer 

Verein von Pilisszentiv§n gemeinsam mit dem 

Arbeitskreis ungarndeutscher Familienforscher gibt 

nun dieses bereits komplettes Werk ¿ber St. Iwan 

heraus. Das Buch wird ca. 600 Seiten lang, mit allen 

Personen, die in St. Iwan einschlieÇlich 1895 in den 

Tauf-, Heirats- und Sterbematrikeln eingetragen 

worden sind. An mehreren Stellen sind auch die 

Herkunftsorte zu finden. 

Im Familienbuch findet man mit laufender 

Nummerierung in alphabetischer Reihe die einzelnen 

Familien. In Klammern sind die Nummern der damit 

zusammenhªngenden Familien. 

Das Buch ist deutschsprachig mit ungarischer 

Gebrauchsanweisung. 

Da das Druck nicht wenig kostet, ein Exemplar wird 

6-7.000,- Ft auch erreichen kºnnen, mºchten wir die 

ungefªhre Anzahl der Interressenten erfahren, damit 

wir mit der St¿ckzahl der zu druckenden B¿cher 

kalkulieren kºnnen.  

 

ziegleragi@gmail.com 

           Agathe Ziegler  
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4 

 

VORSTELLUNG VOM NEUMITGLIED  

 

Frau 

Kl ara Ferencz  

 
fklarae@citromail.hu 

 

 

 

 
  

 

Mein Name ist Klara Ferencz, ich unterrichte berufliche Fªcher an 

meinem Arbeitsplatz. Ich bin in Budapest geboren, und lebe auch hier, 

aber meine Wurzeln sind in Kalocsa. M¿tterlicherseits habe ich 

ungarndeutsche Ahnen.  Da nach den Ereignissen der 50er Jahre nicht 

ratsam war viel ¿ber diese Jahre zu erzªhlen, habe ich in meiner 

Kindheit kaum ¿ber das Leben der weitverzweigten Mitglieder meiner 

Familie gehºrt. Eine meiner Familienangehºrigen musste nach 1956 das 

Land verlassen, sie ist mit ihrem Mann nach Kanada ausgewandert. Als 

meine Verwandte zu Besuch nach Hause kommen konnte, hat sie sich 

¿ber die Vorfahren erkundigt, und das hat mich auch zur 

Familienforschung inspiriert. Ich hatte einige Informationen von den 

Verwandten gesammelt, die damals noch gelebt haben und in den 80er 

Jahren bereit waren Informationen zu geben, aber ich hatte keine Idee, 

wie ich mit der Forschung anfangen soll. SchlieÇlich habe ich gehºrt, 

dass man in Archiven forschen kann. So habe ich 1989 mit der 

Forschung angefangen und seitdem mache ich das mal mit grºÇerem, 

mal mit kleinerem Schwung, wie das meine Arbeit erlaubt. Ich habe 

durch mein Leiden herausgefunden, wie man schneller die Ahnen 

Ăfindenò kann, aber ich bin oft steckengeblieben. Ich habe sehr viele 

Schreibfehler in den Namen gefunden, im Gl¿cksfall war nur in der 

Rechtsschreibung eine Abweichung, aber bei zahlreichen Namen habe 

ich auch  nderungen angetroffen. Viel Hilfe habe ich von den 

volkskundlichen Werken erhalten, vor allem von denen, die die Fragen 

 

mailto:fklarae@citromail.hu
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¿ber die Bevºlkerung behandelt haben. Leider war der Geburtsort, das 

Geburtsjahr, der Name der Eltern bei den ªlteren Daten oft nicht 

angegeben und hªufig waren auch Personen mit dem gleichen Namen 

vorhanden, was das Weiterkommen erschwerte.  

Seit ich Mitglied im Verein bin, habe ich Ideen bekommen, die 

meiner Forschung geholfen haben, sogar den Herkunftsort einer meiner 

UrurgroÇeltern (Familie Huber) konnte ich dank der Vereinsbibliothek 

ermitteln. 

Ich glaube, dass noch viel Zeit vergehen wird, bis ich meine 

Familienforschung f¿r abgeschlossen halten kann. 

 

Die geforschten Namen: Ferencz, Kirschner, Stadler, 

Fiedler oder Fidler, Pahr, Huber, Pachmayer, Utry oder Utri, 

Mesch, Macher, Vaitzan, K§konyi, Horv§th, Mark·, Matos, Katus 

usw. 

 

x y 
 

 

 

 

 

 

  

II cchh  bbii tt ttee  SSiiee,,  ddeenn  AAKK uuFFFF--BBootteenn  iinn  bbeeiiddeenn  

SSpprr aacchhvveerr ssiioonneenn  dduurr cchhzzuubbllªªtt tteerr nn,,  ddeennnn  

mmaanncchhee  MM ii tt tteeii lluunnggeenn  uunndd  BBii llddeerr   

eerr sscchheeiinneenn  nnuurr   iinn  ddeemm  eeiinneenn  BBlloocckk..    

EEss  lloohhnntt   ssiicchh!!  
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Gabriel Peller: 

Der lange Weg meiner Mannhertz-Ahnen aus der 

Schweiz 
 

         Die ersten Informationen ¿ber meine Mannhertz-Vorfahren habe 

ich aus Michael Fetters 1998 erschienenen Buch ¿ber die Geschichte 

Werischwar/Pilisvºrºsv§r geschºpft. Seine Quelle war die Studie aus 

dem Jahr 1969 von Werner Hacker ¿ber die Auswanderungen aus 

Hohenzollern. 

        In diesem Buch findet man folgende Daten. Silvester Mannhertz, 

Tagelºhner und seine Familie haben die Manumission am 15. 

September 1692 in Tafertsweiler erhalten. Folgende Folgenden aus der 

Familie hielten mit ihm: seine zweite Frau Katharina Fischer und 

deren Sºhne aus ihrer erster Ehe, Hans und Simon Fischer, sowie aus 

der ersten Ehe von Silvester Mannhertz stammenden Martin  und 

Katharina Mannhertz, sowie der aus der gemeinsamen Ehe gesprºÇte 

Johann Mannhertz. Die bereits erwachsenen Kinder von Silvester 

Mannhertz, Nikolaus, Josef und Anna sind damals noch in 

Tafertsweiler geblieben. Silvester Mannhertzet kommt in der 

Zusammenschreibung von 1696 in Werischwar vor. Mein Urahn, 

Nikolaus Mannhertz folgte spªter seinem Vater und 1703 in 

Werischwar heiratete die aus der hohenzollernischen Ortschaft, 

Hechingen stammende Urahnin, Barbara Ring. 

          Aus Hackers Werk erfahren wir weiterhin, dass als Tilgung seiner 

Schuld hat Silvester Mannhertz sein Haus an Joseph Heinzler ¿bergeben 

(der wahrscheinlich ein Verwandter seiner erster Frau sein konnte), al 

ser aus Eschendorf/ Tafertsweiler weggezogen hat.  

          Das 2007 herausgegebene Ortsfamilienbuch von Werischwar und 

St. Iwan bei Ofen (Pilisvºrºsv§r und Pilisszentiv§n) von Rudolf 

Keszler, hat f¿r mich viele wertvollen Informationen auch ¿ber die 

Familie Mannhertz bedeutet.  Seine Quelle war ein Schriftst¿ck von 

Adolf Seifert, das im September 2005 in der Nr. 117. des AKdFF- 

Mitteilungsblattes verºffentlicht wurde. 

          Demnach sei Silvester Mannhertz 27. Mªrz 1654 in Ostrach 

geboren, als Sohn von Jakob Mannhertz und Anna Petermann. 

Gegen 1680 heiratete er Apollonia Heinzler.  
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          Das Ehepaar bekam in Tafertsweiler die folgenden gemeinsamen 

Kinder: 

*20. 12. 1681 Nikolaus 

*15.  12. 1683 Martin 

*14. 12. 1684 Anna 

*15. 11. 1685 Katharina 

*15. 05.1687 Josef 

* September 1689 Mathias Tiberius  

           Apollonia Heinzler starb irgendwann im Jahr 1690 und dann 

konnte Silvester Mannhertz Katharina Fischer geheiratet haben, 1691 

konnte ihr gemeinsamer Sohn Johann geboren werden. Die Namen der 

im Matrikel von Werischwar erhalten gebliebenen Kindern sind wie 

folgt:  

* 03. 06.1697 Jakob 

*26. 10.1700 Maria Ursula 

* 30. 08. 1703 Maria Angela 

           Im OFB wird auch das Schicksal der zu Hause gebliebenen Anna 

geklªrt, irgendwann folgte auch sie ihrem Vater und am 20. Februar 

1708 heiratete sie in Werischwar der in Kowatsch/Nagykov§csi 

wohnhafter Christian Hoser. 

             Ich habe auch den letzten, noch zu Hause gebliebenen Sohn. 

Josef Mannhertz lebte wªhrend der Zusammenstellung der 

Landeskonskription von 1715 im Komitat Gran/Esztergom in der 

Gemeinde Dorog, wo er am 9. Oktober 1758 verstarb. 

            Im Buch wird auch ¿ber den Vater von Silvester Mannhertz, 

Jakob Mannhertz geschrieben, der aus der Schweiz, Kanton St. 

Gallen, Ortschaft Ganterschwil nach Ostrach ausgewandert hat.  

           Im Taufmatrikel von Ostrach sind die folgenden Kinder des 

Ehepaars Jakob Mannhertz und Anna Petermann zu finden: 

* 27. 03. 1654 Silvester 

* 21. 08. 1655 Jakob 

*28. 01. 1657 Blasius 

* 21. 12. 1658 Thomas 

* um 1663 Anna Maria 

* um 1666 Bartholomªus 

* 09. 05. 1669 Walburga,  

die aber bereits im Kirchenbuch von Tafertsweiler eingetragen wurde. 
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          Das war also mein Wissen, als ich 2016 die Sippe Mannhertz zu 

forschen anfing und zwar in den Matrikeln von Ostrach, Tafertsweiler 

und Ganterschwil. Bez¿glich der Matrikeln muss man bemerken, dass 

die Matrikelf¿hrung in Tafertsweiler wohl 1667 angefangen wurde, 

aber nur die Taufen wurden eingetragen, die Ehen und die Sterbefªlle 

fehlen bis 1693. Deswegen sind die EheschlieÇungen Silvester 

Mannhertz, der Tod von Anna Petermann, sowie von Apollonia 

Heinzler und ihren Eltern.  

 

 

 
Mittelalterliche Wandgemªlden in der ev.-reformierten Kirche von Ganterschwil 

Foto: Dietrich Michael Weidmann 

 

           Die geographische Lage dieses Raums ist folgend. Eschendorf 

war Teil von Tafertsweiler. Tafertweiler und Ostrach waren 

Nachbargemeinden. Tafertsweiler ist seit 1972 Ortsteil von Ostrach. 

          Im Laufe meiner Recherchen habe ich neue, interessante Daten 

entdeckt. Apollonia Heinzler ist am 30. April 1660 in Eschendorf 

geboren, ihre Eltern waren Johann Jakob Heinzler und Ursula 

Mºrlin. 
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           Johann Jakob Heinzler und Ursula Mºrlin heirateten am 29. 

September 1658 in Ostrach, Jakob Heinzler lebte damals in Ostrach, 

Ursula Mºrlin kam aus einem in der Nªhe liegenden Ort, Wald.  

            Ich wurde findig auf die EheschlieÇung von Jakob Mannhertz 

und Anna Petermann vom 1. Mai 1653 in Ostrach, hier ist der 

Herkunftsort des Ehemannes zu lesen, der aus dem Buch bereits 

bekannte Ganterschwil, den Herkunftsort der Ehefrau konnte ich 

damals noch nicht entziffern, erst spªter fand ich die Lºsung heraus. 

Aus dem Zeitpunkt der Trauung konnte man darauf schlieÇen, dass die 

Ehelaute um 1630 geboren sein mussten. Ich habe auch das Sterbedatum 

von Jakob Mannhertz vom 6. Juli 1693 in Tafertsweiler gefunden.  

           Dann folgte das Matrikel von Ganterschwil in der Schweiz. Im 

gesuchten Zeitpunkt um 1630 fand ich die Geburt eines Jakob 

Mannhertzô entdeckt, er wurde am 29. Februar 1630 getauft, der name 

des Vaters ist gut lesbar Jakob Mannhertz, der von der Mutter aber ist 

schwer zu lesen, vielleicht Maria Gasser. 

           Der unlesbare Stammort von Anna Petermann lieÇ mich nicht 

ruhen. Im Internet suchte ich nach einem Ehepaar Jakob Mannhertz - 

Anna Petermann. Dann fand ich im Dezemberheft von 1993 der 

ĂHohenzollerische Heimatò den Artikel von Walter Kempe ¿ber die 

Geschichte von Tafertsweiler. In diesem Artikel schieb der Verfasser 

dar¿ber, dass auch aus dem schweizerischen Kanton Luzern kamen 

Einwanderer nach Tafertsweiler. Dann habe ich mir wieder das Bild 

von dem Heiratseintrag vom Ehepaar Mannhertz-Petermann 

angesehen und wurde mir klar, dass das zweite Wort beim Herkunftsort 

der Anna Petermann ist Luzern. 

           Jetzt in Juni konnte ich endlich das Rªtsel des Herkunftsortes von 

Anna Petermann lºsen. Als ich nach einem anderen Ahn im IGI-Index 

von a Family Search gesucht habe, wenn ich schon dabei war, schrieb 

auch den Namen Petermann ein. Zu meiner grºÇten Freude wurde der 

Name Anna Petermann, geboren 1645 in Root, Kanton Luzern 

ausgegeben. Dann habe ich mir wieder das Bild der EheschlieÇung 

angesehen und diesmal konnte ich das Wort Rhott entziffern, die eine 

akzeptierbare Form des Namens Root ist. Ich habe im Internet auch ¿ber 

die Geschichte von Root im 16. Jh. nachgesucht, dessen Name damals 

als Rott geschrieben wurde, und fand, dass dort bereits im Mittelalter 

Petermanns lebten. Die Geburt von Anna Petermann konnte man leider 

nicht suchen, da die Matrikeln erst ab, 1640  gef¿hrt worden sind.  
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  viamichelin.com 
 

Es taucht die Frage auf, was suchten schweizerische 

Einwanderer damals in Deutschland? Der Grund war die historische 

Lage, nªmlich dass der DreiÇigjªhrige Krieg von 1618 bis 1648 sher 

viele Todesopfer mit sich brachte. Auf den schwªbischen Gebieten war 

in Folge des Krieges und der Epidemien ein groÇer Menschenverslust 

Eindrittel, an manchen Gebieten sogar Zweidrittel Teil der Bevºlkerung 

starb. Die schwªbische Grundherren empfingen also mit Freude die 

Einwanderer, deren mehrheit aus der Schweiz kam, aber viele kamen 

aus Tirol und Vorarlberg. 

 

Quellen 
Fogarasy-Fetter Mih§ly: Pilisvºrºsv§r tºrt®nete ®s n®prajza. 1998 

Hacker Werner: Auswanderung aus dem Raum der spªteren Hohenzollerischen Lande 

nach S¿dosteuropa im 17/18 Jahdt In Zschr f Hohenzollerische Geschichte 5, 

Sigmaringen, 1969 

Rudolf Keszler: Ortsfamilienbuch Pilisvºrºsv§r und Pilisszentiv§n in Ungarn 1693-

1811.Sindelfingen 2007 

Adolf Seifert: Auswanderungen von Fridingen, Schwandorf, Tafertsweiler, Saulgau, 

Meɓstetten und Ertingen, Donauschwªbische Familienkundliche Forschungsblªtter, Nr: 

117, 2005 szeptember 

Walter Kempe: Aus der Geschichte  Tafertsweilers ( Teil 2 ), Hohenzollerische Heimat, 

December 1993  

Matrikeln von Tafertsweiler, Ostrach und Ganterschwil  
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Dr. Gabriel Petz: 

Die geschlossene Zeit 

 
 Heiratsmatrikeln durchsuchend kann der Familienforscher 

darauf aufmerksam werden, dass sich die Zeitpunkte der Trauungen 

unterscheiden von den heutzutage gewºhnlichen. In unserer Zeit werden 

die Hochzeiten ¿berwiegend in den Sommermonaten eingeplant. Das 

war aber nicht der Fall vor der Einf¿hrung der standesamtlichen 

EheschlieÇung. Fast im ganzen Jahr wurden kirchliche Ehe geschlossen, 

in bestimmte Zeitspannen jedoch wurde nicht geheiratet. Was konnte 

die Ursache daf¿r sein? 

  In der Gesellschaft des dºrflichen Lebens wurde der 

Rhythmus des bªuerlichen Lebens durch die Landwirtschaft und die von 

den Jahreszeiten beeinflussten Arbeitsgªngen bestimmt. Dazu wurde die 

Zeit der Trauungen und die dazu gehºrenden Hochzeiten angepasst: 

Ende Sommer, die Zeit nach der Ernte und des Weinlesens, in der 

Faschingszeit die Lustbarkeiten und das Schweineschlachten haben eine 

gute Gelegenheit dargeboten.  hnliche Praxis war aber auch in den 

Stªdten zu finden, wo das Leben der Bevºlkerung nicht mehr 

grundsªtzlich unter dem Einfluss der Landwirtschaft stand. Deswegen 

m¿ssen wir die wesentlichen Gr¿nde anderswo suchen, und zwar in 

einer Regelung der katholischen Kirche, die vor hundert Jahren in 

Vergessenheit gerieten ist und es gibt sie heute gar nicht mehr. 

 In meiner Schrift ¿ber die Verk¿ndigung (AKuFF-Bote 2015, 

Jahrgang XI., Nr. 31., S. 16.) habe ich bereits vorgestellt, dass das Ziel 

der Verk¿ndigungen vor der Trauung war, die im Wege stehenden 

Hindernisse der Ehe zu klªren. Das alte katholische Kirchenrecht kannte 

viele Ehehindernisse (impedimentum), die in zwei Typen zu teilen sind. 

Im Fall der sog. trennenden Hindernisse ist die Ehe nicht g¿ltig zustande 

gekommen, die trotzt des Hindernisses geschlossene Ehe galt als 

nichtig. Die andere Gruppe bestand aus den sog. hindernden 

Hindernissen. Bestand eine dieser Hindernisse, so war die Ehe gegen 

das Kanonischen Recht, die Bindung blieb aber g¿ltig. Um die 

Ehehindernisse leichter merken zu kºnnen, wurden sie f¿r die 

Rechtsanwender in metrischen Verse gefasst, die rhythmisch zu 

rezitieren war.  
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Die Liste der hindernden Hindernisse klang so: 
Sacratum tempus, vetitum, sponsalia, votum,  

Impediunt fieri, permittunt facta teneri.  

 

Auf Deutsch ist das so: 
Heil ige Zeit, Verbot, Verlobung, Keuschheitsgelübde,  

verbieten die Ehe; die, wenn sie geschah, unbetroffen  bleibt . 

 

Diese Hindernisse also verbieten die Ehe, wenn sie aber trotzdem 

geschlossen wird, bleibt sie bestanden. 

 Der erste solches Hindernis war Ădie heilige Zeitò, geweihte 

Zeit (tempus sacratum) oder geschlossene Zeit (tempus clausum), die 

vielerorts auch verbotene Zeit genannt wird. In der heidnischen 

rºmischen Welt gab es auch solche bestimmten Zeiten, in denen die 

SchlieÇung der Ehen untersagt war. Aus dem moralischen Gef¿hl der 

Glaubenden entwickelte sich der Brauch, dass in jenen Zeitspannen, in 

denen die Kirche an die Leiden und Tod Christi gedachte, 

beziehungsweise die f¿r Vorbereitung, Warten und BuÇe geordnet 

wurden, hat man keine lªrmenden Zusammenk¿nfte, Lustbarkeiten 

gehalten, so auch keine Hochzeiten. Diesen Brauch hat die Kirche 

anerkannt, und hob ihn auf gesetzliche Ebene, so den einen verbietenden 

Hindernis schºpfend. Bereits laut der Verordnung des Konzils von 

Laodicea (165-170 n. Chr.) galt die Fastenzeit als verbotene Zeitspanne. 

Spªter verbreitete sie sich von der Vorfastenzeit, also von dem dritten 

Sonntag vor der Fastenzeit (Siebzigstsonntag, septuagesima) ganz bis 

zum ersten Samstag nach Pfingsten, sowie auf den Advent. In 

verschiedenen Landesteilen entstanden aber voneinander abweichende 

Aus¿bungsformen. In Ungarn hat das Provinzkonzil von Gran 

(Esztergom) 1493 eine Verordnung ¿ber eine Verlªngerung dieser 

geweihten Zeit getroffen: vom Advent bis zum Epiphanieoctav, vom 

Septuagesima bis zum WeiÇen Sonntag und von den Bitttagen (zwei 

Wochen vor Pfingsten auch Gangwoche, Kreuzwoche) bis Pfingstoktav. 

Das ºkumenische Konzil von Trient (1545-63) wollte diese 

Frage auch einheitlich regeln, die geschlossene Zeit genau bestimmen 

und beschrªnken. Es wurden zwei geschlossene Zeiten bestimmt: die 

eine vom ersten Sonntag des Advents bis Heiligedreikºnigstag 

(Epiphanie), die andere von Aschermittwoch bis zum WeiÇen Sonntag, 

also dem ersten Sonntag nach Ostern. Der erste Sonntag des Advents ist 
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der vierte Sonntag vor dem Weihnachtsfest (25. Dezember), das wohl 

ein bewegliches Fest ist, aber nicht mit langem zeitlichen Unterschied: 

es fªllt in die letzten Tage im Novembers bzw. die ersten Tage im 

Dezember. Heiligedreikºnigstag ist ein Fest am 6. Januar, so dauerte 

diese geschlossene Zeit ein paar Tage mehr als einen Monat lang. Da 

Ostern ein bewegliches Fest ist, das mit dem Beginn der Fastenzeit, des 

Aschermittwochs, anfªngt, und am ersten Sonntag nach Ostern endet, 

ªndern sich die Daten von Jahr zu Jahr. Ostersonntag kann fr¿hestens 

am 22. Mªrz, spªtestens am 25. April sein. Deswegen kann 

Aschermittwoch zwischen den 4. Februar und 10. Mªrz, der WeiÇe 

Sonntag zwischen den 29. Mªrz und den 2. Mai fallen. Im Fall eines 

fr¿hen Ostern ergibt die Fastenzeit von Heiligedreikºnigstag bis 

Aschermittwoch kaum einen Monat, im Fall eines spªten Ostern aber 

etwas mehr als zwei Monaten 

Der Inhalt der vom Tridentinischen Konzil regulierten 

geschlossenen Zeit verbot aber nicht die EheschlieÇung als Sakrament 

selbst, sondern nur deren feierliche Segnung und ihren Zusammenhang 

mit lauter Belustigung. Es war jederzeit erlaubt eine stille Trauung in 

der Anwesenheit des Priesters und zwei Trauzeugen zu halten. Es war in 

der geweihten Zeit aber das Segensgebet, die feierliche F¿hrung der 

Braut in die Kirche oder zum Haus des Brªutigams und eine prunkvolle 

Hochzeitsfeier untersagt. 

  In Ungarn war noch ein, nach den Anordnungen des 

Tridentinischen Konzils, strengerer Brauch ¿blich: nicht nur die 

feierliche Form, sondern auch die einfache, stille EheschlieÇung war 

verboten, es war weiterhin die vorherige Verk¿ndigung der Trauung 

nicht erlaubt. Der Bischof konnte vom Verbot der EheschlieÇung in 

geschlossener Zeit Dispens geben, wenn man aber in der verbotenen 

Zeit auch eine Hochzeitsfeier gew¿nscht hªtte, wªre nur der Papst 

berechtigt gewesen, Befreiung zu erteilen. 

 Das durch Papst Benedikt XV. 1917 proklamierte 

Kirchengesetzbuch hat die rechtlichen Bestimmungen der 

Ehehindernisse in der geschlossenen Zeit gelºscht. Die Ehe konnte, laut 

dem Kodex, in jener Zeit geschlossen werden, die Regel blieb aber 

bestehen, dass der feierliche Segen in der Messe, das Segensgebet, vom 

ersten Sonntag der Adventszeit bis Weihnachten und von 

Aschermittwoch bis Ostersonntag verboten war. Der Diºzesanbischof 

konnte aber auch in dieser verbotenen Zeit das Segensgebet der 
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Trauungsmesse erlauben, die Verlobten mussten aber gewarnt werden, 

sich vom grºÇeren Prunk abzuhalten. 

 Die Kirche hat die Regel der geschlossenen Zeit nicht nur in 

Konzilsbeschl¿ssen und Gesetzb¿chern dargelegt, sondern sie war bis 

zum II. Vatikanischen Konzil (1962-65) ein Teil der f¿nf Gebote der 

Kirche. Neben den zehn Geboten des Alten Testaments enthielten die 

alten Gebetsb¿cher auch diese f¿nf Gebote, und sie wurden in den f¿r 

die Glaubenslehrlinge verfassten Katechismen interpretiert. Das f¿nfte 

Gebot lautete: ĂDu sollst zur verbotenen Zeit keine Hochzeit halten.ò  

Dieser moralische Imperativ stand ¿ber der Regel des verbietenden 

Ehehindernisses. Aber nicht nur die Veranstaltung einer Hochzeitsfeier 

war in der geweihten Zeit untersagt Ădamit sind allgemein 

Hochzeitsfeier und Lustbarkeiten verkn¿pft, diejenige aber dem Fasten, 

Beten und der frommen Aus¿bung des Fastens sowie der Besinnung 

nicht angemessen sindò sondern verboten waren Ăalle Vergn¿gungen, 

lªrmende Musik, Tanz an gemeinen Orten und alles was die Seelenstille 

hemmtò. 

Nach dem II. Vatikanischen Konzil gibt es das Gebot ¿ber die 

verbotene Zeit nicht mehr. Das durch Papst Johannes Paul II. 1983 

herausgegebene neue Kirchengesetzbuch hat das System die 

Ehehindernisse ¿berarbeitet: die ung¿ltig machenden Hindernisse 

wurden neugeregelt, die verbietenden Hindernisse wurden gelºscht. Im 

neuen Kodex finden wir keine Regelung mehr die die geschlossene Zeit 

betrifft. 
 

Quellen: 
Horv§t Andr§s: Franczia egyh§zi katekizmus, aô magyar orsz§gihoz alkalmaztatva. 

Bud§n, 1815. 
Csincsics J. M.: Hitb®li oktat§s aô Kereszt®ny Katholika Anyaszentegyh§znaké, Nagy-

Szombathban, 1818. 
Tokody ¥dºn: Katholikus egyh§zjogtan, Temesv§r, 1876. 
Dr. Konek S§ndor: Egyh§zjogtan k®zikºnyve, Budapest, 1889. 
M¿ller Lajos S. J.: Az Anyaszentegyh§z ºt parancsa, Budapest, 1926. 
Dr. Sipos Istv§n: A katolikus h§zass§gjog rendszere, P®cs 1940. 
B§nk J·zsef: K§noni jog II., Budapest 1963. 
ErdŖ P®ter: Egyh§zjog, Budapest, 1991. 
Jankovics Marcell: Jelk®p-kalend§rium, 1997. 
Magyar Katolikus Lexikon vonatkoz· c²mszavai 

Georg Rechberger: Handbuch des ºsterreichischen Kirchenrechts, Linz 1825 
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Adalbert  L®vay (Reder):  

Mein UrgroÇvater, der Unternehmer 

Schneidermeister 
 

Die mªnnlichen Vorfahren meines Branauer schwªbischen 

UrgroÇvaters Karl R®der (*Nagypall, 27. 07. 1849, +F¿nfkirchen, 01. 

04. 1908) waren auf geradem Zweig in den von mir erforschten vier 

Generationen alle Wasserm¿ller. Sie waren entweder 

Wasserm¿hlenbesitzer, oder nur M¿llerburschen, und starben recht fr¿h. 

Warum wurde wohl aus meinem UrgroÇvater statt 

Wasserm¿ller ein Schneidermeister? Den Grund daf¿r kann man 

wahrscheinlich daraus folgern, dass er als Zweijªhriger seinen Vater, als 

Elfjªhriger seine Mutter verlor. Der zweite Ehemann seiner Mutter war 

Andreas Link, ein Wasserm¿ller. Der Waise blieb wahrscheinlich nicht 

bei seinem Stiefvater, sondern kam zu seinem aus P®csv§rad 

stammenden GroÇvater m¿tterlicherseits, zum Schneidermeister Karl 

Weidhoffer nach F¿nfkirchen.  Sein GroÇvater schickte ihn zur 

Schneiderlehre. 

Ich wollte schon immer wissen, wie ein Schneidermeister in 

F¿nfkirchen die Lehre seiner vier Sºhne finanzieren konnte, aus denen 

Juristen und Lehrer wurden. Seine Frau war die Tochter eines 

Blechschmiedmeisters, also ebenfalls ein Nachkomme einer einfachen 

Handwerkerfamilie. In F¿nfkirchen gab es damals mehrere Dutzend 

Herrenschneider, also die Konkurrenz war groÇ: 
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Aufgrund meiner Forschungen wurde mir klar, dass mein 

GroÇvater ein modern denkender Unternehmer war, der die 

Mºglichkeiten des Aufschwungs der gesellschaftlichen und 

wirtschaftlichen Entwicklung der Ăgl¿cklichen Friedensjahreò am Ende 

des 19. Jahrhunderts erkannte und diese auch nutzte. 

Erstens erkannte er die in seinem Beruf grundsªtzliche Wandel 

bietenden Mºglichkeiten der Konfektionsindustrie. Er erschrak nicht vor 

Konkurrenz, sondern gr¿ndete 1884 als neues Potential als Unternehmer 

ein Kommissionsgeschªft f¿r MaÇschneiderei und Fertigkleidung. 

Er erkannte sogar die Anspr¿che der B¿rgergesellschaft, die 

nicht mit seinem Beruf verbunden waren. Dazu gehºrten der wachsende 

Anspruch der B¿rgerfamilien auf Dienstmªdchen, sowie der Anspruch 

der auf dem Lande wohnenden Mªdchen auf Dienstmªdchenstellen. Er 

gr¿ndete eine Dienstvermittlungsanstalt und Kundschaftsamt. 

Beide Seiten bezahlten f¿r die Vermittlung, was ein in einem 

Prostitutionsdelikt aufgenommenes Polizeiprotokoll beweist (Bildkopie 

in der ungarischen Version): 

 

Protokoll, aufgenommen mit dem Dienstvermittler Karl R®der  
F¿nfkirchen, den 18. Mªrz 1899 
Im vergangenen Herbst kam Josephin Weiss aus Moh§cs ï die ich bis dahin 
nicht kannte und nicht wusste, dass sie eine Bordellbetreiberin ist ï in mein 
Dienstvermittlungsamt und bat um eine Kellnerin. Karolin Schnierer 
Dienstmªdchen kam auch zu mir, und da ich sie schon einmal als Kellnerin 
angeworben habe, empfahl ich sie auf ihre eigene Bitte f¿r Josefin Weiss. 
Nachdem die Beiden sich einigten ïbezahlte mir f¿r die Vermittlung Josefin 
Weiss ï freiwillig ï 5 Frt, dar¿ber hinaus bezahlte sie mir die 5 Frt Schulden von 
Karolin Schnierer. Ich bestreite ausdr¿cklich, dass ich Kenntnis davon hatte, 
dass ich das Mªdchen in ein Bordell vermittelte. [é] 
 
(Archiv des Komitats Branau, Dokumente des Polizeiprªsidiumsamtes 

der Stadt F¿nfkirchen, Prostitutionsdelikte, unmarkiert)   

 

 

x  y 
 



 

 
 

18 

 

Bogl§rka L§z§r: 

Herrischried und der Salpeteraufstand 
 

Die Ahnen von meiner GroÇmutter, Jol§n Tihanyi waren 

m¿tterlicherseits sie Albiez, Ebner, Eckert, Gottstein, Siebold, 

Strittmatter  Familien, die ihre Urheimat auf dem Gebiet des heutigen 

Deutschlands, am Rande des Schwarzwaldes, im Land Baden-

W¿rttemberg und Landschaft Hotzenwald war, in der damals 

Hauenstein genannten kleinen Grafschaft liegenden Ort und in den 

umliegenden kleinen Dºrfern. Die bergige, auf einem etwa 350 km2 

groÇem Gebiet1 liegende Grafsachaft Hauenstein war vom Norden 

dichtem Wald, vom Osten und Westen das von den Fl¿ssen Wehra und 

Schwarza geschnittene tefen Tªlern, vom S¿den vom Rhein begrªnzt. 

Kein Wunder, dass dieses ziemlich geschlossene Gebiet relativ spªt, erst 

in den 10-11. Jah-en besiedelt wurde.  

Der Name von dem 874 m durchschnittlichen Meereshºhe 

liegenden Herrischried erscheint urkundlich zuerst 1281. Aus der GrºÇe 

des Dorfes folgend hatte es zuerst keine eigene Kirche und Pfarrer. Es 

existierte als Filia von anderen Dºrfern, was im guten Wetter nicht so 

ein groÇes Problem war, aber als es Winter geworden ist, kam es vor, 

dass der Priester konnte nicht einmal an die alle zwei Wochen fªlligen 

Gottesdienste sich auf den schneebedeckten Unwegen durchdringen.  

Die Bewohner von Hauenstein haben dieselbe deutsche Dialekt 

gesprochen, wie die Schweizer an der anderen Seite des Rheins, sie 

gehºrten aber ï im Gegensatz zu ihnen ï dem zu den Erblªndern 

gegliederten Vorderºsterreich, also unter die Hoheit der Habsburger, 

dessen administravier Sitz in Freiburg im Breisgau war. Der 

Habsburger-Herrscher war nicht ihr einziger Herr. Der grºÇte Teil der 

Ackerfelder und zahlreiche dort lebenden Leibeigenen waren im Besitz 

der von Hauenstein nur ein paar Kilometer nºrdlich liegenden 

Benediktinerabtei St. Blasius, die sehr reich und mªchtig war. Der 

immer zunehmende Einfluss der Abtei und die Protestierungen gegen 

die immer schwereren Lasten der Leibeigenen f¿hrten am Anfang des 

                                                           

 

 
1 Nur zum Vergleich: das Gebiet des heutigen Komitats Branau/Baranya ist 4 430 km2, 

der Stadt F¿nfkirchen/P®cs 162 km2 
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18. Jh.-s dazu, dass die Bewohner der Grafschaft sich in zwei Parteien 

teilten, wonach zwischen 1729 und 1755 zum mehrmaligen Ausbruch 

der sog. Salpeterunruhen f¿hrte.2  

Die meisten Bauern waren damit einverstanden, dass ihr 

gemeinsamer Feind die Abtei war, sonst aber waren sie in nichts einig. 

Die Ăm¿llerischò genannte Partei sehnte sich nach Reformen, und suchte 

den Ausweg meistens ohne Gewalt und auf rechtlichen Wege, die 

Ăsalpeterischò genannte Gruppe aber fand die auferstehende Ordnung 

korrupt und die Lºsung auf eine  nderung sa sahen sie nur in einem 

gewaltsamen Weg. Der Aufstand bekam seinen Namen vom Gr¿nder 

der rebellischen Fraktion, Hans Friedle Albietz bekommen. Albietz 

war ein ªlterer wohlhabender Bauer aus Buch, der sein Einkommen mit 

Salpeterherstellung3 ergªnzte,4 von da aus hatte er seinen Spitznamen: 

ĂSalpeterer-Hansò. Die ĂM¿llerischenò haben ihren Namen nach dem 

Beruf ihres Anf¿hrers, dem M¿ller Joseph Trºndle aus Unteralpfen 

erhielten.  

 
Das Haus des Salpeterers Fridolin Albietz in Buch (www.salpeterer.net ) 

                                                           

 

 
2 Luebke 1997, 5. 
3 Der Salpeter (Kaliumnitrat, KNO3; Calciumnitrat Ca(NO3)2; Natriumnitrat oder 

Chilesalpeter, NaNO3) ei unvermeidliches chemisches Bestandteil des Schwarzpulvers, 

aber auch die Gerber benutzten ihn bei der Bearbeitung der Leder. Das Salzpetersieden 

war von einem Kameralorgan verwaltet und vorwiegend durch lªndlichen Fachmªnnern 

versah man die Fºrderung des Grundstoffes und teilweise von der Aufarbeitung. 
4 Kºnnte er mein Urahn sein? Sicherlich ein Urverwandter, da eine Urahnin von mir war 

die in Birndorf geborene Kunigunde Albietz. Birndorf liegt 2km nordºstlich von Buch, 

cca 15 km s¿dwestlich von Herrischried. 

http://www.salpeterer.net/
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Zahlreiche Teilnehmer des Aufstandes kamen aus Herrischried 

und Umgebung. Zeit zu Zeit wurden Anf¿hrer des Aufstandes 

hingerichtet oder verbannt, der Widerstand konnte aber immer nur f¿r 

eine Weile unterbrochen werden. Zum Schluss hat Kaiserin Maria 

Theresia mit einem unerwarteten militªrischen ¦berfall in der Nacht 

vom 9. auf den 10. Oktober 1755 wurden 27 maÇgebenden 

Ăsalpeterischeò Familien, insgesamt 122 Menschen verhaften lassen. 

Die Gefangenen wurden nach Waldshut begleitet und am 10. Oktober 

wurden 112 Personen auf Deportation geurteilt. Unter ihnen war der aus 

dem zu Herrischried nah liegenden Birndorf  stammende Georg Ebner, 

mein Urahn und dessen kinderreiche Familie, mehrere aus Buch 

stammenden Albiez, in Buch, R¿tte und Hogsch¿r lebenden Eckert, 

Strittmatter  aus Gºrwihl, sowie die Familie Gottstein aus R¿tte.5  

Als ihre neue Heimat wurde der von den Osmanen erst vor 

kurzer Zeit zur¿ckeroberte, unter Habsburg-Verwaltung stehende, 

Ungarn gehºrende Banat bestimmt.  In einer Woche sind sie als Paare 

zusammengefesselt zum weiten Ziel abgefahren. Bis G¿nzburg gingen 

sie zu FuÇ (etwa 300 km), dort wurde sie eingeschifft. Die Kosten der 

Reise mussten sie selber aus ihren entwerteten Vermºgensgegenstªnden 

zahlen.   

Von den 112 Deportierten sind 105 in Temeswar angekommen.  

Dort wurden sie verteilt, und die voneinander ziemlich weit entfernt 

liegenden Neubeschenowa, Freidorf, Ulmbach, Rekasch, und 

Lugosch6 wurde ihnen als Wohnort festgelegt. Ihre Aufgabe war die 

umgebenden S¿mpfe zu entwªssern. Wegen den meist schrecklichen 

Lebensumstªnden sind viele in K¿rze gestorben, andere fliehen nach 

Hause (waren sie geschnappt, wurden sie wieder zur¿ck abgeschoben), 

es waren solche, die ein Gnadenerlass an Maria Theresia schrieben und 

hofften auf eine legale Heimkehr (umsonst). Viele aber haben ihrem 

Schicksal ergeben und strebten siech schnell eine Wurzel in der neuen 

                                                           

 

 
5 http://www.salpeterer.info/salpeterer/exekut.htm 
6 ungarisch ĐjbesenyŖ, heute Dudeĸtii Noi; Szabadfalu, ma Ortsteil von 

Temeswar (Timitĸoara) r®sze; đjp®cs, heute Peciu Nou; R®k§s, heute RekaĹ; 
Lugos, heute Lugoj, alle in Rumªnien 
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Heimat schlagen. Mehrere daheimgebliebene Familienmitgliedern 

haben ihnen freiwillig gefolgt. 

Den Nachkommen der in Herrischried gebliebenen wurde auch 

schwer das Leben. 1849 tobte eine groÇe Feuerbrunst dem Dorf entlang, 

17 Hªuser und auch die Kirche sind niedergebrannt. Der dem Brandfall 

folgende Hungersnot zwang zahlreiche viele Bewohner ihren Heimatort 

zu verlassen, 1851 wurde der Anzahl der Einwohner 500 Personen 

weniger, viele emigrierten nach Amerika. 

1973 wurden die in den umgebenden Bergen und Tªlern 

versteckende winzigen Hogsch¿r, Niedergebisbach, R¿tte, 

Wehrhalden, 1974 Grossherrischried, Grossherrischwand und 

Hornberg in Herrischried eingemeindet. Die so entstandene Ortschaft 

hat etwa 2700 Einwohner. 

Das Dorf kann auf zwei Skipisten und eine Rodelbahn, sowie 

eine groÇe Eishalle stolz sein. Im Sommer versucht man die Wanderer 

und Mountainbike-Fahrer in diese an Naturschºnheiten reiche 

Landschaft anzulocken. 
 

 
 

Durch die Einungen der ehemaligen Grafschaft Hauenstein 

É GeoGrafik (http://www.habsburg.net ) 

http://www.habsburg.net/
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Thomas Cserfalvi (Schnºrch) 

Die kurze Bildergeschichte der evangelischen Kirche 

von Zsibri k (Schiwreck) 
 

Der Schutthaufen an der Stelle der Kirche spiegelt den traurigen 

Schicksal einer bl¿henden, lebensfªhigen, fleiÇigen Gemeinschaft in 

einer evangelischen Ecke der ehemaligen Schªbischen T¿rkei.  

Das unglaublich versteckte, zauberhaft liegende, winzige 

Sackgassendorf in der Tolnau befindet sich in der Nªhe von 

Bonyh§d/Bonnhard, in einem malerischen Tal der Geresder 

H¿gellandschaft. Die 1823 erbaute kleine Kirche verlor ihre 

Glaubensgemeinde mit der Vertreibung der deutschen Nationalitªt nach 

dem 2. Weltkrieg und in den Jahrzehnten verfiel es langsam, bis sie um 

2010 lebensgefªhrlich wurde.   

1986 hatte das Dorf nur einige Bewohner. Die reformierte 

Kirche siedelte ein Rehabilitationszentrum hierher.  A Das 

Drogentherapiezentrum von Zsibrik wird vom ĂKall·d· Ifj¼s§got MentŖ 

Misszi·s T§mogat· Alap²tv§nyò (KIMMTA  ï Stiftung f¿r die 

Unterst¿tzung der die verlorengehenden Jugendlichen Rettenden 

Mission) betrieben. Um die Therapiegemeinde zu verwirklichen haben 

sie mehrere Bauernhªuser und Grundst¿cke gekauft, sowie benutzten sie 

ein Jahrzehnt lang am Nachbargrundst¿ck die Kirche.  

¦ber den Eingang gab es eine bescheidene Gedenktafel f¿r die 

Kriegsopfer des ersten Weltkriges (hier spaltet sich schon gefªhrlich die 

Mauer unter des Turmsé) und von den 8 Familiennamen kann man 

feststellen, dass nur deutschstªmmige das Dorf am Anfang des 20. 

Jahrhunderts bewohnt haben. Die Gedenktafel wird in der Liste der 

Kriegsdenkmªler unter MŖcs®ny/ Metschke aufgef¿hrt (Am ºstlichen 

Ende von MŖcs®ny/Metschke biegt die einspurige StraÇe an Schibrick 

ab.  

Die KIMMTA nutzte die Kirche ohne jegliche Renovierung bis 

sie wegen dem verfªllten Dach und dem einst¿rzenden Deckenputz 

lebensgefªhrlich wurde, hat sie sie der evangelischen Kirch 

zur¿ckgegeben.   

Wir hatten zwei Mºglichkeiten: einerseits, dass wir sie aus viel 

Geld renovieren und die Lebensgefahr abwehren, oder dass wir sie 

abreiÇen ï informierte mich Andr§s Aradi, Probst des Dekanats Tolnau-
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Branau. -  In Sibrick gibt es keine evangelische Kirchengemeinde. Die 

Kirchengemeinde hat anderwertig auch Aufgaben, so haben wir uns 

schlieÇlich f¿r den Abriss entschieden. Unser Plan ist es, an der Stelle 

eine Gedenkstªtte zu errichten, eine Mauer oder eine Tafel soll 

anzeigen, was dort fr¿her mal stand.  
 

 
 

Die Kirche hatte zwei Glocken. Die eine kam nach 

Duna¼jv§ros, die andere in die evangelische Kirche nach GroÇmanok. 

Die Orgel wird im Nahe liegenden Hidasch aufbewahrt. Zur Zeit wartet 

die Kirchengemeinde darauf, dass sie sie aus irgendeiner Bewerbung 

 

 

Als ob die 

wunderschºn 

liegende kleine 

Kirche am Ufer 

des mitten im 

Dorf flieÇenden 

Baches ï mit 

fallendem 

Wandputz, aber 

mitwohlerhalte-

nem Dach ï  

beharrlich auf 

die Glªubigen 

warten w¿rdeé   

(um 2005)  
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restaurieren kºnnen, um sie spªter anderswo aufstellen zu kºnnen. Die 

Bªnke hat die ºkumenische Kapelle in Pºrbºly bekommen.  

 
 

Nach 2011 ist das Dach schon eingest¿rzt, die Mauer stehen noch 
  

Im Herbst 2015 wurde schlieÇlich der Schicksal der kleinen, 

fast 200 Jahre alten Kirche erf¿llt. Die an der Fassade von der Ecke des 

Eingangs startende ï Jahr f¿r Jahr breiter werdende ï riesige Riss f¿hrte 

dazu, dass der Turm vºllig eingest¿rzt ist, dieser hat den Schutt in den 

Bach an den zwei Seiten der fest stehenden Br¿cke gestreuté   Die 

Mauer des Schiffes und des Sanktuariums haben die Ortsbewohner 

zusammengefªllt und aus dem Tr¿mmerhaufen haben sie Backsteine 

ausgehoben. 

 

 

Stand im 

Mai 2016 
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Das Schicksal der Gedenktafel der Kirche ist augenblicklich 

unbekannt, die Aufsp¿rung wartet auf die gr¿ndliche Offenlegungs- und 

Datensammlungsarbeit der Lokalhistoriker des Komitates Tolnau und 

Branau (wahrscheinlich wªre es lebensgefªhrlich gewesen, die schwarze 

Granitplatte aus dem Steinrahmen an der Fassade zu retten und so ist es 

vorstellbar, dass man ihre St¿cke im Tr¿mmerhaufen suchen mussé). 

 

 
 

Die Namen auf dem Gedenktafel:  

 

Heinrich Bauss, Philipp Hoffmann,  

Jakob Knapp, Friedrich Kºhler,  

Heinrich Laubhahn, Georg Rohmann,  

Konrad Weller, Andreas Zank 

Quellen:  
http://www.evangelikus.hu/zsibrik-templom-teol-cikk  

http://www.templomaink.hu 

sowie meine eigene Forschungsarbeit. 

 

http://www.evangelikus.hu/zsibrik-templom-teol-cikk
http://www.templomaink.hu/
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Anton R·zsai (Reith) 

Ortsfamilienbuch Gy·d erschienen 
 

Als ĂGeburtstagò des Familienbuches kºnnen wir den 2. Juni 

2017, die offizielle Buchvorstellung im Dorfhaus betrachten. Es sind 10 

Jahre vergangen, seitdem ĂDie Geschichte von Gy·dò 2007 in der 

Bearbeitung von Istv§n R·zsahegyi-Regal erschienen ist. Diese zehn 

Jahre zeigen die Zeitspanne des Werkens der beiden Forscher, die sie 

f¿r Sammeln und Verarbeitung der Matrikeldaten aufgebracht haben.    

Ferdinand Hengl stellte in mehreren Bªnden die Analyse der 

Bevºlkerung und die Angaben ihrer Geschichte vieler Ortschaften der 

Schwªbischen T¿rkei dar. Aber ¿ber die Gemeinde Gy·d hat er nie 

Daten verºffentlicht. Wie es sich spªter herausstellte, der auch 

international bekannte Familienforscher und Autor hat auch die 

Matrikeldaten von Gy·d auch geforscht, aber das Ergebnis dieser Arbeit 

blieb halbfertig in der ĂSchubladeò liegen. Warum es nicht vollendet 

wurde, ist mir unbekannt.  

Meine Forschung begann, wie ¿blich, mit dem Interesse nach 

meinem Stammbaum. Ein Forscherkollege aus Budapest hat mich 

inspiriert, da Gy·d eine kleine Gemeinde ist, die Familiengeschichte des 

ganzen Dorfes zu schreiben, das gab mir den ersten Impuls. Dieser 

Forscherkollege hat mich nicht nur angeregt, am Anfang half er mir der 

Sammlung zahlreicher Daten.   

Die Liebe an meinem Geburtsort bewegte mich moralisch ï 

Ăwer, wenn nicht ichò und Ăwann, wenn nicht jetztò ï das Buch zu 

schreiben. Da ich einen bedeutenden Teil meines Lebens, mitunter 

meiner Kindheit mit den unauslºschbaren Erinnerungen, im Dorf 

verbracht habe, bedeutete mir die Sammlung der Daten und Fotos eine 

Zeitreise.   

Ferdinand Hengl hat eine enorme Arbeit gemacht, den Wert 

seiner Forschung ¿ber mehrere Jahre zeigt das mehrere hundert seitige 

gedruckte Manuskript und auch als Gewicht bedeutende Notizen. Sein 

groÇer Verdienst ist, dass er die in Latein geschriebenen, schwer 

lesbaren Eintrªge gelºst hat, was ehrlich gesagt, in mehreren Fªllen eine 

unlºsbare Aufgabe f¿r mich bedeutet hªtte.  

An diesem Punkt trafen sich die beiden Forschungen 

aufeinander. Das Manuskript von Ferdinand Hengl und seine ganzen 

http://szotar.magyarnemet.hu/szotar/nemet-magyar/unausl%25C3%25B6schbar
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Forschungsmaterialien zu Gy·d kaufte Lorenz Kerner, ehemaliger 

Vorsitzender der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen, ein 

Unternehmer mit Wurzeln in Gy·d, er stellte mir das zur Verf¿gung und 

¿bernahm auch die Druckkosten des Buches. Das Ziel war, die erledigte 

Arbeit zu nutzen.  

Das Buch des erwªhnten Forschers ï mit Respekt zu den 

unbestrittenen Verdiensten ï hat wegen fehlender Ortskunde und 

anderen Gr¿nden zahlreiche Mªngel (ungenaue Angaben, fehlende 

Daten, Schreibfehler bei Namen), die ich versucht habe mit meiner 

Forschung seit 2010 zu beheben.  

Die Geschichtsschreibung (auch) anhand Sekundªrliteratur f¿hrt 

dazu ï was viele Forscher negativ betrachten ï dass die unentdeckten 

Fehler der ihnen folgende Geschichtsschreiber ungewollt weiterf¿hrt. 

Die Verwendung solcher halbfertigen Sekundªrliteratur bedeutet 

formale und inhaltliche Gebundenheiten.  

Als erstes verstehe ich, dass der Text in Word erstellt wurde, 

ohne die Benutzung eines speziellen Ortsfamilienbuch-Softwares, was 

die in fast allen Ortsfamilienb¿chern ¿bliche Nummerierung 

ausgeschlossen hat und die Anzeige von statistischen Analysen nicht 

ermºglichte. Unter den inhaltlichen Gebundenheiten verstehe ich das 

Fehlen der Paten, Trauzeugen, Adressen und Todesursachen.  

Auch wenn es diese ausgef¿hrten Besonderheiten und Mªngel 

gibt, halte ich das Buch ï ohne ¦bermut zu sagen ï f¿r ein wertvolles 

und  l¿ckenf¿llendes Werk, dessen Erstellung ich mit moralischer 

Verpflichtung gemacht habe, ohne jede materielle Berechnung. Ich 

werde von den erwªhnten Mªngeln die Erforschung der Paten und der 

Trauzeugen auch nach dem Erscheinen des Buches fortsetzen, mit der 

Hoffnung, dass es auch in der Zukunft unternehmungslustige Forscher 

geben wird, die die dokumentierten Angaben gebrauchen kann.  

Die Gemeinde Gy·d war immer eine kleine Ortschaft, die 

Anzahl der Bewohner in dem vom Buch behandelten Zeitraum hat nie 

die 600 ¿berschritten. Kirchlich gehºrte sie bis 1840 zu Pell®rd, ab 1840 

zu Kesz¿. Die Verarbeitung des ganzen Kirchenbezirkes kam mir gar 

nicht in den Sinn, weil im Falle von Pell®rd auÇer Gy·d noch Ar§nyos, 

Gad§ny, P§zd§ny und Z·k, im Falle von Kesz¿ M§lom und Kºk®ny 

dazugehºrten, zu der Verarbeitung dieser Gemeinden fehlte mir der 

emotionale Faden und dazu wªre weitere zehn Jahre lange Forschung 

nicht genug. 

http://topszotar.hu/nemetmagyar/lückenfüllend
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 Das Ortsfamilienbuch ist auch in der Hinsicht abweichend von 

der Regel, dass es nicht nur die ºrtlichen Matrikeldaten beinhaltet.  

Gy·d war ein Gut der Grafen Czindery aus Pell®rd. Die 

Kleinadelsfamilie war am Anfang des 18. Jahrhunderts nicht in der Lage 

eine geplante, konzentrierte Besiedlung auf ihren um die fehlende 

Arbeitskraft auf ihrem Besitztum zu sichern. Die ersten Matrikeleintrªge 

aus Gy·d wurden 1766 erfasst, die vor allem mit innerer Wanderung 

gekommenen Siedler erschienen zwischen 1750 und 1760 in Gy·d.  

Die meisten Familien kamen aus Ćrp§d/Nagy§rp§d, M§lom, 

R§czpetre/Đjpetre, V·k§ny, zu Tevel gehºrende Kisdorog und Kov§csi, 

sowie aus zu SzentlŖrinc gehºrende B¿kkºsd nach Gy·d. Deshalb habe 

ich mich danach gestrebt, bei den wichtigsten Familiengruppen (Kerner, 

Krum, Reith, Frei) die Matrikeldaten des urspr¿nglichen Wohnortes zu 

sammeln und in meinem Buch zu verºffentlichen. 

Diese Forschungen ermºglichten, dass es festgestellt werden 

konnte, dass bei vielen Familien ï S. Nachkommenslisten der 

mªnnlichen Linien ï die Herkunft ganzer Familiengruppen auf einem 

ĂUrvaterò zur¿ckgef¿hrt werden kann.  

Die Identifizierung der Urheimat gehºrt zu den schweren 

Aufgaben der Familienforschung und das trifft bei Gy·d besonders zu, 

das in mehreren Stufen sporadisch angesiedelt worden war.    

Wir kennen die Urheimat nur von wenigen Familien. Mit 

Familienforschung kann man aufhºren, beenden kann man es nicht. 

Dies ist auch Gegenstand der aktuellen Forschung.   

Es ist ein auÇergewºhnlicher Fall, was in der m¿tterlichen Linie des 

Verfassers geschah, wo durch Gl¿ck und Hilfe eines hilfsbereiten 

Archivars in Deutschland die Urheimat der Sºrgel Vorfahren in einem 

stillen Dorf ºstlich von N¿rnberg ermittelt werden konnte.  

Das Familienbuch entsprach den Bedingungen des 

Datenschutzgesetzes, dass ein Vertreter oder ein gesetzlicher Nachfolger 

aller Familien, die vom gesch¿tzten Zeitraum betroffen waren eine 

Erklªrung unterschrieben hat, dass er zur Verºffentlichung der Daten 

und Fotos zustimmt.  

Die wichtigsten inhaltlichen Elemente des 526-Seiten DIN A4 

Hardcoverbuches: Vorwort des Verlegers und des Autors, die kurze 

Geschichte der Ansiedlung, Namensregister mit der alphabetischen 

Reihenfolge der Ehemªnner und Ehefrauen, Hausbesitzer am Anfang 

des 20. Jahrhunderts, Darstellung der Prinzipien des Matrikelteiles, 
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Dr. Kornel Pencz: 

Herkunft der Sippe PETER in Haj·s/Hajosch 

(Neue Ergªnzungen zum Familienbuch Haj·s) 
 

Lange Zeit war ein Rªtsel f¿r mich, woher genau mein Ahn 

Lorenz Peter eingewandert ist. Er heiratete am 11. November 1800in 

Hajosch Katharina Kraus, in dieser Zeit waren die Eltern des frisch  

vermªhlten Paares ganz prªzis im Kirchenbuch eingetragen.  Demnach 

hieÇ der Vater von Lorenz Georg Peter, die Mutter Anna Maria 

Scheltner.  

Dieselben Eltern waren auch bei der EheschlieÇung von 

Franziska Petern angegeben (die Mutter als ĂSchelchlinò), als sie am 13. 

Januar 1797 mit Josef Kohl die ewige Treue schwor. Offensichtlich ist 

es also, dass Franziska und Lorenz Peter Gechwister waren. Im Matrikel 

von Hajosch steht bei der EheschlieÇung von Franziska auch ihr 

Herkunftsort: Ăex circulo Suevico in Parochio Dehingenò, d.h. aus Kreis 

Schwaben, Pfarrei Dehingen.  

 

 
 

Schon viel fr¿her war mir die folgende Information aus Hacker 

Werk Auswanderungen aus Oberschwaben (lauf. Nr.: 7551) 

 Peter Lorenz und Franziska, Waisen, Dªchingen/+ Lor fordern 

ihr Vm (d.h. Vermºgen) nach Haj·s, sich dort niederlassend. 

Der Eintrag wurde am 21. April 1798 in einem herrschaftlichen 

Dokument vom Spital Ehingen eingetragen. 

Es scheint eindeutig zu sein, dass es um den obengenannten 

Franziska und Lorenz geht, da es kein anderes Geschwisterpaar in 

Hajosch gab, sowie auch die Heiratsdaten stimmen mit der Zeit der 

Eintragung in Ehingen ¿berein. Nur der Name des Vaters ist falsch, da 

bei Hacker wird ein verstorbene Lorenz erwªhnt bis in den 

Heiratseintªgen in beiden Fªllen Georg. Neben so vielen 
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Gemeinsamkeiten ist das gewiss ein Irrtum, ob in der Originalurkunde 

das fehlgeschrieben wurde, oder bei Hackers Buch arbeitete der 

Druckeufel, entzieht sich meinen Kenntnissen. (Man muss noch 

bemerken, dass die Schreibweise im Hajoscher Kirchenbuch als 

ĂDehingenò ist ganz klar nach der ungarsichen fonetischen Schrift ï der 

damalige Pfarrer, Michael Kurta war ein Ungar.). 

Beinahe vor 20 Jahren forschte ich persºnlich im 

Diºzesanarchiv Rottenburg, wo ich auch die Matrikeln von Dªchingen 

auf Mikrofiche ï adie originalen Matrikeln waren damals noch nicht im 

Archiv deponiert ï, aber damals fand ich nicht dijenige Zeitspanne, in 

der diese Geschwister geboren werden sein mussten, so habe ich damit 

so abgerechnet, dass dieses Kirchenbuchreihe mangelhaft ist, dieser 

Zweig meiner Ahnen wird nie weiterzuforschen sein. 

Deswegen habe ich mich ganz besonders erfreut, als ich im 

Sommer 2017im Internet las dass das Familienbuch von AltsteuÇlingen 

und Filiealen Dªchingen ®s Briel erschienen ist. Nirgendwo konnte ich 

aber entdecken, wie man das Buch bestellen kann, so konnte ich nur mit 

Hilfe des online Telefonbuches aufgrund des Namen und des Ortes der 

Herausgabe die Adresse des Verfasser ermitteln, von wem ichdas Buch 

gleich bestellen konnte, und zwar in zwei Exemplaren, f¿r mich und 

dem Verein auch. 

Zu meiner groÇen ¦berraschung gab es keine Mangelhaftigkeit 

in den Matriken ï mindestens nicht in der gesuchten Zeitperiode ï , so 

konnte ich schnell die Geburte von meinem Ahn Lorenz Peter und 

dessen j¿ngeren Geschwister Franziska. Ihre Eltern waren Johann 

Georg Peter und Anna Maria Schelkle, und wirklich, der Vater ist 

1781, die Mutter ist 1793 gestorben, so waren die Geschwister Peter 

Waisen obwohl sie mehr Geschwister hatten, die damals bereits eigene 

Familien gegr¿ndet hatten. Leider aber haben Johann Georg Peter und 

Anna Maria Schelkle nicht auf dem Zustªndigkeitsgebiet der Pfarrei 

AltsteuÇlingen die Ehe geschlossen, da aber diese Familiennamen 

mehrmals in Dªchingen vorkommen, darf ich annehmen, dass sie von 

einem unliegenden Ort dortin gezogen sind. Es gibt also noch etwas zu 

recherchieren.  
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Hiermit teile ich die ganze Familie Peter von Dªchingen mit: 

 

 

Johann Georg PETER 

 *   ? 

 + 1. August 1781  Dªchingen 

 oo vor 1751 Anna Maria SCHELKLE   

   *   1726 kºr¿l 

   + 21. Mai 1793 Dªchingen 

ihre Kinder: 

1) Anton  * 5. April 1751, Dªchingen 

2) Ursula  * 30. Dezember 1752, Dªchingen 

3) Johann Martin  * 7. November 1754, Dªchingen 

4) Barbara  * 3. Dezember 1756, Dªchingen 

5) Susanna  * 9. Februar 1759, Dªchingen 

6) Matthias * 18. Februar 1761, Dªchingen 

7) Josef  * 18. Mªrz 1763, Dªchingen 

8) Gertrud  * 15. Mªrz 1765, Dªchingen 

9) Anna Maria  * 18. Juni 1767, Dªchingen 

10) Johann Nep. 17. Mai 1769, Dªchingen 

11) Jakob  * 18. Juli 1771, Dªchingen 

12) Lorenz  * 11. August 1773, Dªchingen 

13) Franziska  * 12. April 1775, Dªchingen 

14) Klara  * 12. April 1775, Dªchingen 

15) Agatha  * 2. Februar 1778, Dªchingen 

 

Wer das Schicksal der anderen Geschwister auch kennen lernen 

mºchten, oder gerne nachschlagen w¿rden, ob eventuell andere 

Vorfahren von hier ausgewandert sind kann das gerne im Werk von 

Herrn Karl Fassbinder: Ortsfamilienbuch AltsteuÇlingen und FIlialen 

Dªchingen und Briel aus den Kirchenb¿chern der katholischen Pfarrei 

AltsteuÇlingen und Dªchingen (Blaustein-Matkbronn, 2017) tun. 

 

Das Buch mit mehr als 580 Seiten ist f¿r Vereinsmitgliederaus unserer 

Bibliothek auszuleihen, oder es ist bei dem Verfasser an folgender E-

Mail-Adresse zu bestellen: karlfassbinder@t-online.de.  

 

 

mailto:karlfassbinder@t-online.de
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Meine Abstammung von Lorenz Peter: 
 

Lorenz Peter (Dªchingen, 1773 - Hajosch /H./ 1830) 

oo  Katharina Kraus (H., 1781 - H., 1841) 

Tochter 

 Elisabeth Peter (H., 1807 - H., 1873) 

oo Kaspar Zick  (H., 1805 - H., 1856) 

Tochter 

 Elisabeth Zick  (H., 1832 -  Waschkut /W./, 1912) 

oo Simon Hammer (W., 1833 - W., 1865) 

Tochter 

Magdalena Hammer (W., 1864 - W., 1950) 

oo Stefan Pentz (W., 1862 - W., 1943) 

ihr Sohn 

 Franz Pentz (W.1892 - Baja 1966) war mein GroÇvater. 

 

Eine Merkw¿rdigkeit: die Vorfahren der Hammer stammen aus 

Bremelau, etwa 10 Km weit von Dªchingen. Die Mutter des nach 

Waschkut eingewanderten GroÇvaters von Simon Hammer, Johann 

Hammer war Anna von der Tannen, Tochter von Konstantin von der 

Tannen und Barbara Bayer, die am 30. Mªrz 1711 ebenfalls in 

Dªchingen geboren ist,! 

 

 

 

 Der Hochtaltar in 

der Kirche von 

Dªchingen mit 

der 

Schmerzhaften 

Mutter ï das Bild 

stammt aus dem 

17. Jh., so 

konnten meine 

Ahnen es schon 

sehen.  

(Foto:  

Kornel Pencz, 

2017) 
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Bence Ament-Kov§cs 

Eine Familiengeschichte aus volkskundlicher Sicht 
Statusvererbung einer ungarndeutschen Schmied-

Kleinhandwerkerfamilie in f¿nf Kapiteln 

 
Einleitung 

 

In meiner Studie7 sollen meine Vorfahren m¿tterlicherseits, die 

Familie Ament vorgestellt werden. Nach dem Zeugnis der 

Matrikelb¿cher und des Familiengedªchtnisses hatten die mªnnlichen 

Mitglieder der Familie seit langen Generationen das Schmiedehandwerk 

ausge¿bt. In dieser Arbeit versuche ich aufzudecken, welche Rolle die 

Schmiedewerkstatt und das Handwerk bei der Vererbung des Status und 

des wirtschaftlichen, gesellschaftlichen und Beziehungskapitals der 

Familie gespielt haben. In meiner Arbeit habe ich f¿nf Meilensteine - 

ĂKapitelñ - in der Geschichte der Familie festgestellt, die als 

wesentliche, bestimmende Wendepunkte bei der Vererbung des Status 

anzusehen sind.8 In meiner Studie verfolge ich die Geschichte der 

Familie wªhrend eines Jahrhunderts, von ihrer Niederlassung in 

                                                           

 

 
7 Ich danke den Hochschullehrerinnen Judit Klement, Zita De§ky und M§ria 

Erb, sowie £va Ament, Evelin Kov§cs, Judit Varga und Zs·fia G§ll und 

nat¿rlich meinen Informanten, hauptsªchlich Ament J·zsefn® Binder Katalin 

f¿r die Hilfe, die sie zu meiner Studie geleistet haben. Meine Studie soll 

demnªchst mit einigen bedeutenden Verªnderungen im Studienband Vet®sforg· 

II  erscheinen. F¿r die Korrektur und die Redaktion meiner Arbeit danke ich auf 

diesem Wege Szilvia Prikler, Anna Tihanyi und P§l G®za Balog. In meiner 

Studie versuchte ich mich auf die Familiengeschichte zu beschrªnken, deshalb 

wurden die Erlªuterungen zur Industriegeschichte und zur Geschichte des 

zwanzigsten Jahrhunderts erheblich reduziert. Hinsichtlich des geschichtlichen 

Hintergrundes der Zwangsaussiedlung der Ungarndeutschen habe ich ein 

gewisses Vorwissen seitens der Leser vorausgesetzt, deshalb habe ich von einer 

ausf¿hrlicheren Darstellung dieses Themas abgesehen. 
8 Diese Verªnderungen in der Familiengeschichte sind praktisch mit 

bestimmten Generationen verbunden, deshalb sind die biographischen Daten 

der erwªhnten Personen in der Anlage aufgef¿hrt. 
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Di·sber®ny (Berien/Perin) bis zu ihrem Umzug aus dem Dorfe (d. h. 

von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts). 

Die Familie Ament wurde um die Mitte der 1700er Jahre von 

Lothringen nach Ungarn, auf das Landgut von Ferdinand Florimund 

Mercy (1666ï1734), dem Berater des Kºnigs Karl III (Kaiser Karl VI)9 

umgesiedelt, wo sie sich in der Ortschaft Nagym§nyok (GroÇmanok) 

niederlieÇen. Mercy erwarb in den Jahren 1722/23 Lªndereien im 

Burgkomitat Tolna (Tolnau), aber er besaÇ ebenfalls Gebiete im Banat 

und an der Drau.10 Die Familie Ament ¿bte bereits um die Wende vom 

18. zum 19. Jahrhundert nachweislich das Schmiedehandwerk aus. 

Durch ihre ehelichen Beziehungen gelangten sie in mehrere Orte des 

Landes. 

 

Das Schmiedehandwerk und das Bauernhandwerk 

 

In diesem Fall ist vielleicht der von Ferenc Erdei verwendete 

Ausdruck ĂBauernhandwerkñ11 richtiger, obwohl dieser in der 

Fachliteratur hªufig umstritten ist. Meiner Meinung nach dr¿ckt dieser 

Fachausdruck anschaulicher aus, dass das Schmiedehandwerk bei den 

Handwerkern auf dem Lande, zumindest bei meinen Vorfahren ein 

Teilberuf gewesen ist. Zusªtzlich dazu erwies sich der Ackerbau als 

unerlªsslich f¿r den Lebensunterhalt der Familie. Die Verwendung des 

Ausdruckes Bauernhandwerk ist auch dadurch begr¿ndet, dass die 

kºrperliche Arbeit bei der Mehrheit der Dorfhandwerker eine 

bedeutendere Rolle gespielt hat, als die Unternehmertªtigkeit.12 

Aufgrund meiner eigenen Erfahrungen betrachte ich die zweite Hªlfte 

des 19. Jahrhunderts im Gegensatz zu Gyºrgy Tolnai nicht als eine 

Phase des Schwindens, sondern vielmehr als eine Bl¿tezeit des 

Bauernhandwerks.13 Wie oben bereits erwªhnt, sind die Grenzen 

zwischen beiden Arten von Handwerkern recht schmal, man konnte sie 

                                                           

 

 
9 G¿ndisch 2004, S. 266, sowie Szil§gyi 1982, S. 46ï47  
10 V§rnagy 1998, S. 23ï28, sowie Szab· 2006, S. 57 
11 Erdei 1942, S. 126 
12 Pal§di-Kov§cs 2000, S. 310 
13 Tolnai 1980, S. 34 




